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„Iſt ſie das?“ fragt der Freund, nachdem ſie vorüber iſt. 

Vitry nickt. Er trinkt ſein Glas in einem Zuge zus. 
Die Hand, die das Glas hält, zittert. 

„Donnerwetter — raſſiges Weib!“ murmelt Stephan 
Baron Kroll, noch immer verblüfft, läßt das Einglas aus 
dem Auge fallen und ſieht Vitry an, der mit verkniffenem 
Geſicht auf das Tiſchtuch ſtarrt. Kroll iſt klein und rund⸗ 
lich, wirkt dabei aber hart und elaſtiſch, wie ein Tennis⸗ 
ball. Er hat auf der linken Wange eine rote Narbe, die, 
von einem Geſchoßſplitter herrührend, den Mund etwas 
ſchiefgezogen hat. „Ich kann dich ja verſtehen, Max“, er⸗ 
klärt er nach einigen Minuten peinlichen Schweigens. „üble 
Geſchichte, das Ganze — natürlich. Sehr übel. Was ſoll 
geſchehen? Ich ſtehe dir ſelbſtverſtändlich zur Verfügung.“ 

Wag zuckt hilflos die Achſeln. „Ich weiß wirklich 
ni ie DE . ir 

Kroll runzelt die Brauen. 

„Ich nehme an, ja.“ N 

„Mein Rat: Tabula rasa — möglichſt ohne aufſehen⸗ 
erregende Szenen ſich tunlichſt anſtändig aus der Affäre 
ziehen! Kneiſen wäre verkehrt — ſiehſt du ein? Alſo, gut! 
Um gewiſſe Konſequenzen kommt man da nicht herum. Ich 
verſtehe nur eins nicht: Wie du — —“ Kroll bricht ab. 

Vitry hebt den Kopf. „Du kennſt die Atmoſphäre nicht, 
in der ich die letzten Jahre gelebt habe, Stephan“, ſagt er 
unſicher, nach Entſchuldigung ſuchend. „So was, färbt ab. 
In georöneten Verhältniſſen iſt es leicht, ein anſtändiger 
Menſch zu bleiben ...“ 


„Ausſprache?“ 


* 

Am Morgen des Tages, an dem die „Hanſa“ im Haſen 
von Adelaide einlaufen ſoll, kommt Molitor ins Früh⸗ 
ſtückszimmer des Hotels. Er wird von Clever ſogleich be⸗ 
merkt und ſtürmiſch begrüßt, wie es dem lebhaften Tempe⸗ 
rament eines echten Terriers entſpricht Als Mositor 
Juliane die Hand reicht, öffnet ſie den Mund, ſagt aber 
nichts, ſondern ſieht ihn nur an. In ihrem Geſicht zuckt es 
bedenklich. 5 

„Sagen Sie es ruhig!“ ermutigt Molitor ſie. „Ich ſehe 
prachtvoll aus — ich weiß.“ Er verſucht, dabei zu lächeln, 
aber der Verſuch bleibt in den Anfangsgründen ſtecken. 
„Ich habe ſchon die ganze Nacht kalte Umſchläge gemacht 
und mir Salbe ins Geſicht geſchmiert, aber es nützt nichts.“ 

„Entſchuldigen Sie“, bittet Juliane, „aber ich hätte 
Sie beinahe nicht erkannt! Ihr Geſicht ſieht aus wie eine 
Vollmondlandſchaft durchs Fernrohr. Ich kenne es doch nur 
ſchmal und glatt.“ 

Molitor gießt ſich Tee ein. Er muß ſich geſtehen, daß 
Julianes Vergleich zutreffend iſt; aber diesmal lacht er 
von vornherein nur mit den Augen. Über dem rechten 
wölbt ſich dick und rot ein kapitaler Moskitoſtich, unter 


— 


dem linken das Pendant dazu; außerdem zieren ihn min⸗ 


U 
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deſtenz ein halbes Dutzend Mückenſtiche und verſchiedene 
Schrammen, die auf Ritte durch den Serub ſchließen laſſen, 
„ hohes Stachelgebüſch des unkultivierten Bo⸗ 
ens. 

„Sie ſind mir doch nicht bös?“ erkundigte ſich Ju⸗ 
liane. „Es war ein dummer Scherz ... Dies hier wird 
ja bald vorübergehen, nicht wahr? Aber ſicher iſt es 
Ihnen läſtig, gerade heute, wo Sie Ihre Braut abholen 
wollen . . . Haben Sie inzwiſchen Nachricht?“ 

„Ich fand geſtern ein Kabel vor, als ich zurückkam. 
Ich hatte mich etwas lange draußen aufgehalten. Reak⸗ 
tion auf die Tage in der Stadt. Als alter Buſchmann 
mußte man ſich wieder mal austoben. Nun iſt es vorüber.“ 
Molitor ſtreicht ſich ein Brötchen. a 

Juliane wirft ihm einen forſchenden Blick zu. Sie 
verſteht ſchon: Abſchied, Übergabe — Einſargen einer 
Hoffnung. „Und nun wollen Sie alſo Ihr Haus einrich⸗ 
ten? Das macht Spaß, ſtelle ich mir vor. Ihre Braut wird 
entzückt ſein von all den ſchönen Sachen, die Sie an⸗ 
geſchafft haben!“ 

„Ich hoffe. Ich hätte gern alles vorher fertig gehabt; 
aber der Transport iſt ſehr umſtändlich — es geht nicht ſo 
ſchnell. Wenn wir in den nächſten Tagen hinfahren, 
ſtehen Möbel und Kiſten bei den Fahnen, denke ich. Parker 
wird mir helfen. Hoffentlich kommt inzwiſchen kein Un⸗ 
wetter.“ 5 RE 

Den Betrieb mit der Fahne kennt Juliane ſchon aus 
abendlichen Geſprächen; auch den Nachbar Parker. 

„Sie fahren wohl auch heute nachmittag nach Port 
Adelaide?“ fragt Molitor. \ 

„Ja, mit Mackenzies Wagen. Er ſelbſt auch.“ Sie gibt 
Clever ein Stück Brot, von dem er gewiſſenhaft Fleiſch 
und Butter abfrißt. „Haben Sie ſchon ein Quartier für 
Fräulein Discail beſorgt?“ fragt ſie dann. 

„Ja, hier im Hotel.“ 

„Ich auch, für meinen Onkel. Dann wären wir ja 
alle ziemlich vollzählig beiſammen. Bis auf Hendrik. 
Mein alter Herr muß nun ſchon bald ein Vierteljahr ſeine 
Tulpen und Hyazinthen allein beſorgen. Hoffentlich lang⸗ 
weilt er ſich nicht. Ich glaube eigentlich kaum.“ 

„Es muß ſchön dort fein,’ 

„Iſt es auch. Roſenport iſt einzig. Schade, daß Sie 
es nicht kennen!“ Juliane wendet ſich dem Fenſter zu. 
Ihr Geſicht hat etwas Kindlich⸗ Sehnſuchtsvolles dabei. 

„Aber Sie und Ihr Onkel müſſen ſich die Hungerfarm 
anſehen, wenn alles fertig iſt! Es wird Sie intereſſieren.“ 

„Sicher.“ Sie lächelt ſchon wieder, wenn auch noch 
nicht ganz frei. „Kaſpar und Zerberus und den Buſch 
und Parker. Natürlich, gern!“ N 


„Werden Sie — —“ fragt Molitor, bricht dann ab, 
ſtopft ſeine Pfeife und ſetzt fie in Brand. „Werden Sie 
hierbleiben?“ 


Juliane, die ihm zugehört hat, zögert. Ihr Geſicht ver⸗ 
ſchattet ſich. Verſonnen ſtreicht ſie langſam das brauune 
Haar zurück. „Ich weiß noch nicht ...“ c 

Molitor ſieht ſie fragend an, ſchweigt aber. 

Mai glaube, es iſt Zeit für mich“, ſagt fie und ſteht 
auf. 


Die Paſſagiere verlaſſen das Schiff. Hemptin begrüßt 
Juliane, Mackenzie Vitry. Molitor, der ſich im Hinter⸗ 
grund gehalten hat, geht unmittelbar auf Ines zu, die 
hinter den anderen zurückgeblieben iſt. Er hat ſein Aus⸗ 
ſehen völlig vergeſſen. „Ines — da biſt du alſo! Biſt ge⸗ 
kommen — endlich!“ 5 

Sie ſieht mit dem rlätſelhaften Blick ihrer blau⸗ 
grünen Augen unter dem breiten Hut hervor zu dem 
Manne auf, der vor ihr ſteht: groß und hager, ſonnen⸗ 
verbrannt und — —„Askan — wie ſiehſt du aus?“ 

Ja jo! Er läßt den Arm, den er ſchon um ihre Schul⸗ 
ter gelegt hatte, beſchämt ſinken, als er dieſes ſchreckvolle 
Zurückweichen ſpürt. Sein 
Spannung er gar nicht gefühlt hatte, erſtirbt. Er ſpürt 
erſt jetzt, daß es weh tut, als ihm das Blut in den Kopf 
ſchießt. „Ja — ſchrecklich, ich weiß! Doch das geht raſch 
vorüber. Du ſiehſt ganz erſchrocken aus, Kleines. Aber 
komm nur!“ N 

Nun iſt Ines an ſich nicht klein, wenn auch kleiner als 
er. Und erſchrocken? Die Schatten unter ihren Augen 
können davon nicht kommen. 

Molitor bemerkt ſie jetzt. „Du biſt ſicherlich abge⸗ 
ſpannt, ja: Wir wollen uns hier nicht lange aufhalten. 
Nur das Gepäck . . . Ich bringe dich ſogleich zum Wagen.“ 
Er läßt den Kuli das Gepäck in den Notſitz verſtauen. „Iſt 
das alles — ja?“ Er ſetzt ſich neben ſie ans Steuer. „Dann 
kann es losgehen!“ Er gibt Gas, wendet ihr noch einmal 
kurz das Geſicht zu. „Du biſt ganz blaß. . .. Iſt dir 
ſchlecht?“ Re Se 

„Laß nur!“ Sie verſucht ein Lächeln — das erſte. 
„Mir iſt nicht gut — verzeih! Ich glaube, ich muß mich 
gleich hinlegen.“ N 

Molitor ſieht beſorgt aus. Aber er muß ſich jetzt um 
ſeinen Wagen kümmern, um ihn aus dem Gedränge zu 
bringen. Als ſie frei Bahn haben, ſagt er, vor ſich auf 
die Straße blicken: „Du wirſt dich ſchnell erholen. 
Gegen Abend lüßt die Hitze nach. Ich bin fo glücklich, 
daß du ſchon jetzt gekommen biſt! Daß ich dich hier 
habe — endlich! Sei nur ganz ruhig! Wir erzählen uns 
ſpäter alles; es iſt zuviel auf einmal. Das ſpüre ich 
doch auch.“ : 

Ines erwidert nichts. Weiter vorn, eben noch zu 
ſehen, fährt Mackenzies Wagen, in dem Juliane und Dr. 
de Hemptin ſitzen. Und Prinz Bit... 


Molitor ſitzt in der Halle und raucht. Er bemerkt 
Juliane und Dr. de Hemptin nicht, die aus dem Speiſe⸗ 
ſaal kommen, um nach oben zu gehen. 

Juliane bleibt ſtehen. 


kannt machen, Eugen?“ 

„Natürlich, gern.“ 

Juliane geht auf den Farmer zu, 
ſagt ſie behutſam, als er ihr ſein etwas geiſtesabweſen⸗ 


des und bedrücktes Geſicht zuwendet, „mein Onkel möchte 


gern Ihre Bekanntſchaft machen. Sie haben ja beide durch 
mich ſchon voneinander gehört.“ 0 

Molitor ſteht Hemptin gegenüber. Diesmal lächelt 
Hemptin in der Tat; zwar etwas befangen, aber ſehr ver⸗ 
bindlich. „Ihr Fräulein Braut war meine Mitarbeiterin. 


Was macht ſie denn? Wohnt auch hier im Hotel, höre ich?“ 
„Es geht ihr leider nicht gut. Sie mußte ſich gleich 


hinlegen.“ Segel 
„Ach?“ macht Juliane beunruhigt. „Was fehlt ihr 
denn? Soll ich mal nach ihr ſehen? Mitunter kann man 


mit einer Kleinigkeit abhelfen.“ Sie ſieht Hemptin an.“ 


„Ich gehe mal 'rauf. Bleibſt du da?“ 5 
„Ich möchte Ihnen ganz gern ein bißchen meine Ge 
ſellſchaft aufdrängen“, wendet ſich Hemptin an ſeinen neuen 
Bekannten. „Trinken wir einen Whisky⸗Soda?“ 
Molitor ſtimmt zu. Es kommt ihm zum Bewußtſein, 
daß er Durſt hat und daß es wohltuend wäre, mit Ines' 


früherem Chef über gleichgültige Dinge zu reden. 


Dieſe Abſicht liegt indeſſen bei Hemptin aus beſtimm⸗ 
ten Gründen nicht vor. Vielmehr wird er beiläufig die 


Fühler ausſtrecken. Es werden doch auch in dieſem Erd⸗ 
tell vorſintflutliche Reptilien ausgegraben worden ſein? 
Nun alfo! 


Einem Advokaten von einiger Gewandtheit 
kann es nicht ſchwerfallen, ſich über die Brücke verſteinerter 


Lächeln, deſſen ſchmerzhafte 


„Dis iſt Molitor — da drit- | 
ben!“ ſagt ſie zu ihrem Onkel. „Soll ich dich mit ihm be⸗ 


„Herr Molitor“, 


Echſen zu den Terrainſpekulationen 
Company hinzufinden. — — 

„Herein!“ Ines richtet ſich im Bett auf. „Ach, Gott — 
Sie ſind es, Fräulein ter Steegen? Ich dachte, es wäre 


der Standard⸗ 


das Zimmermädchen. Entſchuldigen Sie, bitte!“ Jedes 
Wort iſt verſtörte Abwehr. 
Juliane ſetzt ſich auf den Bettrand, weil auf dem 


Stuhl daneben abgeworfene Kleidungsſtücke wirr durch⸗ 
einanderliegen. „Ja, Fräulein Discall. Ich wollte mich 
doch mal nach Ihnen umſehen. Herr Molitor ſagte mir, 
Sie fühlten ſich nicht gut.“ R 

Ines ſieht die Beſucherin forfhend an; ihre Augen 
haben ein unſtetes, fiebriſches Licht. „Sie kennen Herrn 
Molitor?“ 

„Wir wohnen beide ſeit einiger Zeit hier im Hotel.“ 


Ines fährt mechaniſch durch das zerwühlte Haar: Halb 


abgewandt, ſtützt ſie den Kopf in die Hand und vertieft 


ſich in das Muſter des Bettvorlegers. Trotz der drücken⸗ 
den Schwüle laufen Froſtſchauer über ihre Schulter. 

„Sie ſollten Aſpirin nehmen!“ rät Juliane, die das 
beobachtet. „Ich glaube, Sie haben Fieber.“ 

IJnes ſchüttelt den Kopf. „Höchſtens bitte ich um ein 
Schlafmittel.“ 

„Nein — das nicht!“ ſagt Juliane mit Beſtimmtheit. 
„Allenfalls Brom. Das laſſe ich Ihnen gern herauſſchicken. 
Kann ich ſonſt noch etwas für Sie tun, Fräulein Discail?“ 

Es kommt die matte Entgegnung: „Sehr freundlich 
von Ihnen ... Vielen Dank! Ich brauche nichts.“ 

Da iſt alſo wenig zu machen. Juliane ſteht auf. 

Im ſelben Moment wendet Ines ihr voll das Geſicht 
zu: „Hat Herr Dr. de Hemptin mit Ihnen über mich ge⸗ 
ſprochen?“ f 

„Wieſo?“ fragt Juliane überraſcht. „Nein. Was. 


meinen Sie damit?“ N 


„Dann wird er es noch tun. Es geht auch Sie an.“ 
Nachdenklich geht Jultane auf ihr Zimmer. Die Luft 
iſt drückend, wie mit Elektrizität geladen. Der Himmel 
hat ſchwefelgelbe Färbung angenommen, mit laſtenden 


bleigrauen Wolkenbänken, die ſich langſam über die Dächer 


heranſchieben. Man kann kaum noch atmen, ob die Fen⸗ 
ſter auf find oder nicht. Clever hat ſich unters Bett ver⸗ 
krochen, zitternd, mit geſträubtem Nackenfell und heraus⸗ 
hängender Zunge. 8 

Später kommt Hemptin herauf. Juliane hat es er⸗ 
wartet. Er läßt ſich matt in einen Seſſel fallen. „Furcht⸗ 
bar!“ ſeufzt er reſigniert und wiſcht ſich mit dem Taſchen⸗ 
tuch das Geſicht ab. „Ich werde in dieſem Lande nicht 
lange leben.“ a * 

„Ich auch nicht“, meint Juliane, die am Fenſter lehnt. 

„So — alſo nicht? Na.. Hemptin ſieht ſich nach 
ihr um, aber er kann nur ziemlich weſenloſe Konturen er⸗ 
kennen. „Ich könnte dir auch nicht raten. Offen ge⸗ 
ſtanden. Nein Sie haben den anſcheinend grund⸗ 
anftändigen Molitor reingelegt. Meiner Auffaſſung nach 
gründlich. Und mit ſehr ſchäbigen Mitteln. Um nicht zu 
jagen: gemein — jo was!“ 

Juliane hat ſich von ihrem Platz am Fenſter entfernt 
und ſteht jetzt vor ihm. „Mackenzie?“ fragt ſie ſchnell, aber 
leiſe. „Vitry? Ines Discail? Was hat ſie dir geſagt, 
Eugen? Sie machte auf mich einen ſonderbaren Eindruck. 
Sie meinte, du würdeſt noch mit mir ſprechen — es ginge 
auch mich an“ ’ 

Hemptin verſucht im Halbdunkel zu erkennen, ob ſeine 
Manſchettenknöpfe auch richtig ſitzen, dreht die in Gold ge⸗ 
faßten Skarabäen zwiſchen den Fingern und erwidert dann: 
„Wenn ſie das geſagt hat — gut! Unſereiner hat ja ſo 
etwas wie berufliche Schweigepflicht — verſtehſt du? Auch 
gegen Verwandte. Na ſchön — hör zu! Ich hätte die ganze 
Sache ſonſt am andern Ende angefaßt. Iſt aber einfacher 
jo. Es hat ſich an Bord einiges zugetragen. Oder eigent⸗ 
lich: Es war ſchon alles geſchehen. Leider. Molitor tut 
mir leid. Die Ines — na — ſchließlich auch.“ 

Hemptins Bericht iſt knapp. Verbrämt von einigen 
ſaloppen Redensarten, die abſchwächen ſollen, für Julianes 
Ohr aber unterſtreichen. Fra ur 


(Jortſetzung folat. 
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Die Nachbarſchaft. 


Von Anton Mailly. 


In alten Ortſchaften und Städten werden noch heute 
unter Bürgern und Bauern einer Straße oder eines Platzes 


Feſte abgehalten, deren Herkunft ziemlich dunkel iſt. Man 


nennt ſie Nachbarſchaftsfeſte, das Nachbar⸗Bier auch das 
Pfingſtgelade oder die Burſchengemeinde. Fragt man nach 
ihrem Urſprung, ſo heißt es gewöhnlich, daß dieſe heiteren 
Zuſammenkünfte, die einmal im Jahre oder nach beſtimmten 
Jahren immer wieder ſtattfinden und mitunter originelle 
Bräuche aufweiſen, nach einem Kriege oder nach einer 
Seuchenzeit entſtanden ſeien. In manchen Gegenden leitet 
man ſie auch von der mittelalterlichen Kirmes ab, in Wirk⸗ 
lichkeit aber ſind ſie Reſte aus uralten Weistümern. 

Bei den alten Deutſchen gab es drei Stände: die Ade⸗ 
ligen, die Freien und die Hörigen oder Knechte. Die Volks⸗ 
genoſſenſchaft beſtand eigentlich aus den Freien, aus den 
eigentlichen Grundbeſitzern, den Bauern. Sie hatten freie 
Rechte und ſtanden unter ſich in einer feiten Gemeindever⸗ 
bindung, in einer Geſamtbürgerſchaft und Rechtsgenoſſen⸗ 
ſchaſt, wie Jakob Grimm in ſeinen „Rechtsaltertümern“ 
hervorhebt. Dieſe Freien nannten ſich untereinander Nach⸗ 
barn (aus nähgipürs, lat. vieinus). Gewiſſe Rechte, die ſich 
auf Kauf und Verkauf von Gründen, Häuſern, Bodenpro⸗ 
oͤnkten bezogen, wurden ebenſo wie die Pflichten von den 


Nachbarn ſtreng berückſichtigt. Dieſe ſolidariſche, wirtſchaft⸗ 
liche Gemeinſchaft geſtaltete aus dem Worte Nachbar ſozu⸗ 


ſagen eine engere Freundſchaft, und noch heute iſt auf dem 
Lande der uralte Begriffſinn erhalten geblieben. Für ges 
legentliche Freundſchaftsdienſte kommt bei dem Dauer vor 
allem der Nachbar in Betracht, der Anrainer, der auch in 
Abweſenheit des Bauern ſeinen Hof behütet. Dieſe engere 
Freundſchaft erſtreckt ſich ſowohl auf den rechten als auf den 


linken Anrainer, obzwar aus den Bräuchen zu erſehen iſt, 


daß der rechte Nachbar gewöhnlich bevorzugt wird. Bei 
einer Heirat werden vor allem die beiden Nachbarn ein⸗ 
geladen und auch beim Sautanz, bei einer guten Obſternte 


nicht vergeſſen. 


Beſonders anſchaulich lehrreich ſchildern die alten Dorf⸗ 
ordnungen das engere Nachbarſchafts verhältnis, die „Nach⸗ 
paurſchaft“ der Ortsbewohner. In der Dorfordnung von 
Gröbſchütz in Sachſen aus dem Jahre 1793 werden die 
Pflichten der Bauern, die immer Nachbarn genannt werden, 


genau verkündet. Beſonders intereſſant ſind darin die zwei 


letzten Punkte. Da heißt es nämlich, daß jeder neue Nach⸗ 
bar vier beſtimmte Obſtbäume auf dem Gemeindegrund 
einzupflanzen und der Gemeinde nach Erlangung des Nach⸗ 
barrechtes eine Tonne Bier aus eigenen Mitteln zum „Leih⸗ 


„Kauf“ zu geben hat. Schickt die Gemeinde das Eiſen, das 
iſt das Nachbarzeichen, herum, jo müſſen die Nachbarn in 
einer halben Stunde in der einberufenen Verſammlung er⸗ 
ſcheinen, anſonſten eine Buße erlegen. In dieſer Oroͤnung 


kommt das Rechtsleben in einer Gemeinde beſonders an⸗ 
ſchaulich zum Ausdruck. Hier fällt das Nachbarzeichen auf 
— nämlich ein Stock, ein Knüttel oder eine eiſerne Stange 
— wie die Keule an den Stadttoren als Rechtsſymbol dient. 
Das unter allerlei Namen bekannte Nachbarzeichen wurde 
von Haus zu Haus mit der mündlichen Botſchaft des Schul⸗ 
zen weitergegeben. Die Nachbarſchaftsrechte mußten ſtreng 
berückſichtigt werden, und in Zeiten der Not, bei Feuers⸗ 
brünſten, überſchwemmungen, Feindesgeſahr hatten alle 
Nachbarn wacker mitzuhelfen. 5 

Die Stadt Einbeck in Hannoner feiert ſeit dem 
16. Jahrhundert in gewiſſen Zeiträumen das Nachbarſchafts⸗ 
feſt. Während des heiteren Feſtes werden alle Klaſſen⸗ 
unterſchiede aufgehoben, was an die Gemeinſchaft der alten 
freien Nachbarn lebhaft erinnert. Wer daran teilnimmt, 
iſt der „Herr Nachbar“, die „Frau Nachbarin“, und aus alter 
Zeit hat ſich ſogar der Nachbarſpruch erhalten: „Vivat de 
Nanwerſchopp, — Vivat de ganze Tropp, — Arm und 
Rieke, — Vivat hüt glieke“. Nach einer Studie von Profeſſor 
Feiſe werden 11 ſolche Nachbarſchaften in Einbeck genannt, 
die aus den Bewohnern der verſchiedenen Hauptſtraßen der 
Stadt ſich gebildet haben. Zum erſtenmal werden ſie als 
burscope im Jahre 1315 erwähnt, und nach der alten Poli⸗ 
zeiordnung von 1573 und den Statuten von 1658 hatten die 
Nachbarn, zu denen die Hausbeſitzer und auch die Mieter 


gehörten, beſtimmte kommunale Aufgaben zu erfüllen, die 


heute zum großen Teil von den Gemeindeämtern beſorgt 


werden. In Überlingen am Bodenſee wird das Feſt der 
„Nachbarſchaftstrunk“ genannt. Ein Hausbeſitzerverein ver⸗ 
anſtaltet ihn zu Johanni oder am Peter und Paultag. Hier 
leben die alten Rechte der Dorfordnungen fort. Der ur⸗ 
ſprüngliche Zweck dieſer „Nachbarſchaft“ war nach ihrer 
Chronik Pflege guter Freundſchaft, ſich gegenſettig in der 
Not beizuſtehen und etwaige Zwiſtigkeiten bei einem Trunke 
Wein zu ſchlichten. Daß dieſe Nachbarſchaft, wie die Chro⸗ 
nik mitteilt, aus der Peſtzeit 1610/11 herrühren ſoll, iſt kaum 
anzunehmen. Wahrſcheinlich fand damals wohl nur ein 
Wiederaufleben der uralten Einrichtung in einigen Gaſſen 
ſtatt. Jede Nachbarſchaft hat hier als Vorſtand einen 
„Gaſſeupfleger“, der zugleich Vermögensverwalter iſt. Ihm 
zur Seite ſteht der „Nachbarſchaftsmesner“. Beide werden 
auf Lebenszeit gewählt. Auch die Statuten laſſen deutlich 
den Sinn der alten Nachbarſchaften erkennen. 

Im „Weißen Schwan“ am Frauenplan in Weimar wird 
eine Stube die „Gemeindeſtube“ genannt, weil die „Plan⸗ 
burſchengemeinde“ hier ſeit altersher das Zwiebelmarktfeſt 
feiert. Bereits eine Chronik aus dem Jahre 1653 erwähnt 
dieſe kurioſe Keter, die ſich als ein uraltes Nachbarſchaftsfeſt 
enthüllt. Am Vorabend des Feſtes, das immer an einem 
Sonntag iſt, verſammeln ſich die Plauburſchen, nämlich die 
am Frauenplan anfäffigen Hausbeſitzer, beim „Gemeindewirt“ 
im „Schwan“, um hier die Zwiebelwaagen auszuputzen. Wer 
während des Jahres ſein Haus ausbeſſern ließ, muß erwar⸗ 
ten, daß ihm während der Nacht eine Waage an ſein Haus 
gehängt wird, was ihn verpflichtet, Tags darauf die „Ge⸗ 
meinde“ mit dem traditionellen Speck⸗ und Zwiebelkuchen 
zu traktieren. Dann wird am Frauenplan ein mit Reiſig, 
Zwiebelkranz und bunten Bändern geſchmückter Maſtbaum 
aufgerichtet. Am Sonntagmorgen findet das Zwiebelkuchen⸗ 
frühſtück ſtatt. Auch Goethe hat an dieſem alten Nachbar⸗ 
ſchaftsfeſte teilgenommen. Als Hausbeſitzer war er ja auch 
ein Planburſche und unterließ es nicht, an dieſem Tage ſeine 
Freunde mit dem Zwiebelkuchen zu überraſchen. Goethe 
hat auch der „Gemeinde“ das Vorrecht verſchafft, das Feſt 
und den Markt in althergebrachter Form weiter abzuhalten. 
Das Feſt am Frauenplan iſt erhalten geblieben, der Ge⸗ 
müſemarkt findet aber jetzt in der nahen Schillerſtraße ſtatt. 

Ausgewanderte Deutſch⸗ haben das Nachbarſchaftsfeſt 
in ihren neuen Anſiedlungen eingeführt. So blieb bei den 
Deutſchen in Siebenbürgen dieſe wirtſchaftliche Einführung 
bis auf den heutigen Tag erhalten und hat ſich in det 
Fremde angeblich beſonders gut bewährt. Selbſt nach Ame⸗ 
rika ſollen deutſche Auswanderer die „Nachbarſchaften“ ver⸗ 
pflanzt haben. 2 


Gang durch einen Oktobertag. 
Die Sonne hatte ſchon alle Nebel von der herbſtgolde⸗ 
nen Welt getrunken. Da machten wir uns auf den Weg. 
Zuerſt gingen wir die ſchnurgerade Schienenſtrecke entlang. 
Trotz des Oktobertages war die Luft noch köſtlich warm. 
Von der Eiſenbahnbrücke hielten wir kurze 3 
bewaldeten Hügeln ſanft gebettet, floß ruhig die Brahe da⸗ 
bin. Sonnenbeſchienen lag das Kaſchubendörſchen. Die 
Birken auf der kleinen Inſel ſpiegelten ſich in dem dunkeln 
Waſſer. 

Wir ſtiegen den Damm hinunter. Vorläufig ver⸗ 
ſperrten uns die Kuſſeln eine weitere Ausſicht. Nur ein 
Teil von dem blauen See war zu ſehen. Kaum hatten wir 
den Wald hinter uns, erhob ſich ein weit gedehnter Sand⸗ 
berg. Darauf thronte ein altes Fiſcherhäuschen. Wir 
gingen durch den Garten dieſes einſamen Bergſchlößchens, 
trotzdem die aufgeregte Putenſchar eifrig proteſtlerte. 
Der Steig führte im Walde dicht am See entlang. Die 
Sonne ſandte ihre Strahlenfinger durch das leiſe⸗ 
webende Nadeldach. Wo fie die Stämme ſtreiften, ſchienen. 
die Kiefern zu lächeln. Hellgrün leuchtete der Moostep⸗ 
pich, auf dem wir wortlos dahinwanderten. Weich ſank 
der Fuß ein. Rur manchmal knackte ein dürrer Zweig. 
Die Wellen rollten mit eintönigem Rauſchen an den Ufer⸗ 
rand und umſpülten die Erlen. Wir gelangten zu einem 
richtigen „Urwald“. Durfte man ſich da wohl hineinwagen? 


f 


Wall ſahen wir 


Er ſah ſo düſter und gruſelig aus. Große Tannen und 
Kieſern ſtanden ſo dicht zuſammen, daß kaum ein Sonnen⸗ 
ſtrahl zur Erde dringen konnte. Der Steig ging auch 
hierin weiter. Manchmal mußte man ſich bücken, weil die 
Aſte darüber gewachſen waren. Zur Linken das Diricht, 


zur Rechten ein Stück Moraſt bis zum See. Aus den 
Waſſerpfützen lachte ein Fetzen Himmelsblau. Seltſam 


genug ſah es aus. Auch hellgelbe Laubblätter leuchteten 
hinaus. 
All dies war ſo verwildert und fremdartig, daß man es 
mit einiger Verwunderung erblickte. Waren hier ſchon 
jo viel Menſchen gegangen, die den Steig ausgetreten hat⸗ 
ten? Oder waren es Tiere geweſen? Da ſahen wir im 


Stamm einer ſchönen Birke geſchnitzte Namenszüge. Als 
wir aus dem Dickicht kamen, lag eine ſteile, grüne Berges— 
halde vor uns. Mit Mühe kletterten wir hinan. Hier war 


wieder Sonne und eine freie, weite Ausſicht. Unten lag 
der leiſe raunende See ſo weit, ſo weit — Zwiſchen 
Waſſer und Himmel lagen nur die Kiefernwälder. Mit 
ſanftgeſchwungenen Linien zeichneten fie ſich vom matt⸗ 
blauen Horizont ab. Mitten im dunklen Wäldergrün 
träumten lange Alleen goldumflorter Birken. 

Beim Weitergehen erreichten wir eine tiefe Schlucht. 
Auf dem Sande waren viel Wildſchweinſpuren ſichtbar. 
Ein Weg war total zerwühlt. — Endlich waren wir am 
Ende des Sees. Als wir auf der Brahebrücke ſtanden, lag 
die blauverſchleierte Ferne wieder vor uns, weit und un⸗ 
erreichbar! Rings nur Seen und Wälder. An der Straße 


lohte ein Laubwald in wunderſchönen Farben. 


Der Heimweg führte auf der anderen Seite des 
Sees. Wundervoll waren die Birken in ihrem gelben 
Schmuck. Von Zeit zu Zeit ging ein traumhaftes Flüſtern 
durch ihren Schleier. Dann fielen ſacht ein paar gelöſte 


Blätter herab. Stilles Verwehn und Vergehn! Eine große 


leuchtende Eſpe ſtand dicht am Ufer. — Von einem hohen 
dem feurigen Sonnenball nach, wie er 
langſam hinter die Kiefernkronen ſank. Unendlicher Friede 
war über der Natur ausgebreitet. Die Bäume hatten ihr 
»Rauſchen eingeſtellt und der See feinen Wellentakt. 
Abendrotfarben ſpielten zitternd über die glatte Fläche. 
Das Lärmen der Wildenten war das einzig laute Geräuſch. 
So ſahen wir den Tag verſinken und verlöſchen. Durch die 
dämmernde Erlenwiloͤnis ſangen die Quellnymphen noch 
ein leiſes Lied: Vom geweſenen Tage. 


Hildegard Schmelzer. 


8 Raubt der Affe Menſchenfrauen? 


Von Franz Schombach. 


Großes Aufſehen erregte vor nicht allzu langer Zeit die 
abenteuerliche Erzählung der birmaniſchen Schauſpielerin 
Mya Than. Sie ſtand als Zeugin vor Gericht, während 
fünf Männer angeklagt waren, die Künſtlerin entführt zu 
haben. Mya Than ſagte aus: „Ich ſaß gerade in einer Tee⸗ 
diele von Mandalay, als ich plötzlich ergriffen, geknebelt und 
in einen Kraftwagen geſchleppt wurde. In einem freien 
Felde hielt das Auto. Dann trug mich Ba-Tot“ — damit 
wies die Erzählerin auf einen der Angeklagten — „auf 
ſeinen Armen in eine einſame Hütte und zwang mich, dort 
zu bleiben. Nach fünf Tagen beſuchten wir alle einen Waſſer⸗ 
fall, der mitten im Walde lag, und nun glückte es mir, in 
das Dickicht zu entſchlüpfen. Ich wanderte mehrere Stun⸗ 
den auf einem ſchmalen Pfade entlang, als plötzlich ein rieſi⸗ 
ger Orang-Utan ſich auf mich ſtürzte und mich mit ſich 
ſchleppte. Ich ſchrie, jo laut ich konnte. Und ſchließlich ſchien 
dies dem Untier auf die Nerven zu gehen. Der Orang— 
Utan ließ mich fallen und rückte aus. Ich wanderte viele 
Stunden weiter und wurde ſchließlich gerettet.“ 

Dieſe aufregenden Schickſale der noch im zarten Alter 
von dreizehn Lenzen ſtehenden Diva erweckten allgemeines 
Mitgefühl. Leider ſtellte ſich dann heraus, daß ſich in der 
Erzählung Wahrheit und Dichtung in ſchier unentwirrbarem 
Knäuel ineinander verſchlungen hatten, ſo daß manches 
überhaupt nicht aufgeklärt werden konnte. So auch das 


Attentat des lüſternen Oraug⸗Utan. Aber darüber hatte der 
Richter ſchließlich nicht zu beſtimmen, denn der Affe ſaß nicht 
auf der Anklagebank. ö 


Da ſtanden verkrüppelte und umgeſtürzte Erlen. 


Immerhin hat der Glaube, daß Affen Menſchenfrauen 
rauben, ſeit der phantaſievollen Erzählung der birmaniſchen 
Filmdiva ſehr an Anhängern verloren. Denn: „Wer ein⸗ 
mal lügt, dem glaubt man nicht; und wenn er auch die 
Wahrheit ſpricht.“ Kürzlich aber iſt dem Affengeſchlecht ein 
neuer Ankläger erſtanden, der Glaubwürdigkeit verdient, 
und zwar handelt es ſich um den bekannten Tierforſcher 
Reißmann, der in einer großen engliſchen Zeitung einen 
Beitrag zu der Frage liefert, ob der afrikaniſche Gorilla 
Menſchenfrauen raubt. 


Wie Reißmann erzählt, befand er ſich nahe der Grenze 
der Stämme Jaunden und Bakoko, als plötzlich einer feiner 
Begleiter zu ihm ins Haus ſtürzte mit dem entſetzten Rufe: 
„Herr, der große Buſchmann iſt da!“ Der Forſcher riß das 
Gewehr von der Wand und ſtürzte der Stelle zu, von der 
aus ein ohrenzerreißendes Geſchrei erſcholl. Es war ein 
grauenvoller Aublick, der ſich ihm dort bot. Auf einem 
Schwarzen lag ein mächtiger Gorilla, der ſeinem Opfer mit 
teufliſcher Bosheit und Kraft die Arm- und Beinmuskeln bis 
auf die Knochen zerriß. Mit gezückten Meſſern ſtanden die 
Schwarzen um die Beſtie herum, wagten ſie jedoch nicht 
anzugreifen. Beim Herannahen des Weißen richtete ſich der 
rieſige Affe kampfbereit auf. Aber Reißmann war ſo glück⸗ 
lich, einen Herzſchuß anbringen zu können. Der Gorilla 
wankte drei Schritt beiſeite und brach dann tot zuſammen. 
Er hatte feine böſe Luft mit dem Leben bezahlt. Er war 
nämlich wenige Minuten zuvor in aller Gemütsruhe aus 
dem Buſch herausſpaziert und über eine der dort arbeitenden 
Frauen hergefallen, um fie zu entführen. Aber die über⸗ 
rumpelte hatte ſo fürchterlich geſchrien, daß die Herren der 
Schöpfung aus dem ſüßen Nichtstun emporgeſchreckt wurden 
und entſetzt herbei eilten. Das ſchwarze Weib ließ der Affe 
nun fahren, aber nur, um an dem nächſtbeſten Manne ſeine 
Wut auszulaſſen. 


Some 85 


* Das lebende Grabmal einer Raupe. Von einem ſelt⸗ 
ſamen Lebeweſen berichtet der Forſcher E. Kingdon Ward 
in ſeinem letzten Werke „The Miſtery Rivers of Tibet“ 
(Die geheimnisvollen Flüſſe von Tibet). Er fand nämlich 
in der Nähe ſeines Zeltes einen kleinen Pilz. Der ragte 
wie ein ſchwarzer Finger aus dem Graſe hervor, das in 
jener alpinen Gegend ſehr kurz iſt. Der Forſcher bezeichnet 
den Pilz als das lebende Grabmal einer Raupe. Die 


Pflanze hat nämlich die Eigentümlichkeit, aus dem ger⸗ 


weſenden Kadaver nur dieſer einen Tierart emporzuwachſen. 
Der Pilz gehört zur Gattung Cordyeceps, 
Europa vertreten iſt. Die Chineſen haben der Schmarotzer⸗ 
pflanze den Namen Inſektenfreſſer verliehen und ſie mit 
einem reichen Kranz von Legenden umgeben. Nach ihrer 
Anſicht verwandelt ſich das Inſekt unmittelbar in eine 
Pflanze, was ſich ja auch durch den Augenſchein zu beſtätigen 
ſcheint, denn die tote Raupe beſitzt noch vollkommen ihre 
Umriſſe und ihre unverſehrte braune Haut, wenn der 
ſchwarze kleine Pilzfinger daraus empor wächſt. Daß ſich 
um dieſes groteske Bild allerlei Aberglauben rankt, iſt alſo 
nicht zu verwundern. Wie es ſich auch erklären läßt, daß 


dieſem Pilze übernatürliche Kräfte und heilende Wirkung 


zugeſchrieben werden. Der Boy des Forſchers war über 
den Fund begreiflicherweiſe ſehr entzückt und zögerte denn 
auch nicht, ihn jo ſchnell wie möglich in der nächſten chine⸗ 
ſiſchen Grenzſtadt in klingende Münze umzuſetzen. Die 
Chineſen find eben *'rhtige Geſchäftsleute, beſonders die 
Heilkundigen, die Arzte und Apotheker. Und all jener 
finſtere Aberglaube wird nur deshalb ſo eifrig verbreitet, 
damit ſich die hochgelehrten und zauberkundigen Herren 
ins rechte Licht ſetzen können. Und die chineſiſche Heil- und 
Arzneikunde iſt ein geheimnisvolles Gebiet, zu dem nur 
ganz wenig Auserwählte Zutritt erlangen. Wobei aller⸗ 
dings zugegeben werden muß, daß unter all dieſem Wuſt 
ein Körnlein Wahrheit verborgen ſein, alſo auch dem In⸗ 
ſektenfreſſer eine gewiſſe Heilkraft innewohnen mag. 
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